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Die katholische àmonsseluile in à Gallen.

Zwntcr ZtetikU.

Wir hören gern auch andere Summen nder o>e

Erscheinungen im heutigen Knlturgangc unseres Varer-
landeS, und haben deßwegen neulich jpag. 297—315)
unter obigem Titel einen Aufsatz des deutschen Boten
and der Schweiz aufgenommen, dessen Fortsetzung wir
nun ui einem zweiten Artikel zu liefern nnS gedrungen
fübleu. Der Raum gebietet uns jedoch, einiges Mindcr-
wichtige zn übergeben, so weit dieö dem wesentlichen
Inhalt und Gedankengang unbeschadet geschehen kann. —
Nachdem der Verfasser u. A. über den Mißbrauch der
„ReligionSgefahr" einige einleitende Worte vorausgeschickt

hat, fahrt er dann fort:
„Ihr bildet in den Schulen nur den

Verstand, nicht das Gemüth der Schüler!" — Mit
diesem sinnlosen Machtsprucbc hat man die Arr an das
so schön und gedeihlich aufblühende Schulwesen eiucS

ganzen Kantons gelegt und jagt auch anderwärts damit
herum. Ja, sinnlos! Denn jede achte, nicht von
Pfuschern, sondern von zünftigen, ebenbürtigen Meistern
geleitete Verstandes bilouug muß zugleich auch aus
die Entwickelung des Gemüthes den wohlthätigsten
Einfluß ausüben. Fleiß, Ausdauer, Selbstbeherrschung,
Ehrfurcht vor dem höhereu Gesetze, Liebe zur Wahrheit,
Richtung ans das Ewige und Unwandelbare! — das
sind doch wohl auch Kardinaltugenden des Gemüthes?
und was vermöchte, ohne diese in den Schülern zu
wecken, ein Lehrer, der den Verstand bilden will?
Darum ist es baare Thorheit, die wahre VerstandeS-
bildung zn Nutz und Frommen deS GemutbeS beschneiden

zn wollen: Beide ergänzen, tragen und stützen einander.
Freilich wissen wir gar wohl, daß mit jeuer sur dieses

noch nicht AlleS geschehen ist: eine höhere Weibe,
eine tiefer gehende Erregung deS ganzen Seelenlebens
muß hinzukommen, welche wir hier noch nicht naher
bezeichnen wollen. Fehlt diese in der Schule, so bringt
sie hinein; aber reißt das Gute, das auch für sie
Nothwendige, nicht heraus.
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Allein Ihr send Schalke! Ihr wollt ganz etwas
Anders m den Schulen als Gemüth! Einige unter
Euch möchten freilich anch wieder das System in die

Schulen einschmuggeln, welches jene Gouvernante so

vortrefflich anssprach, indem sie ihr Institut dem lieben

Publikum empfahl;
„Während die Kleine» scheinbar - spielen,
„Erhallen sie Unterricht in den - Gefühlen."

Die meisten jedoch unter Euch wollen den geraden
Gegensatz des Gemüths-Lebens in den Schulen!
sie wollen Knechtschaft der Seele statt Freiheit: blinden,

seelenlosen Aberglauben statt des beseligenden,
von Junen erwärmenden Glaubens; sie wollen das zarte
Gemüth mit den Schnürriemen der Buchstaben-Satzungen

so lange einzwängen, bis es total vertrocknet und

verbolzt ist.

Das wollt Ihr; heraus mit der Sprache! Heuchler

und Knechte wollt Ihr; Ducker und Mucker, Hcim-
tückcr und Duckmäuser wollt Ihr! nicht aber Menschen
von reinem, klarem, geläutertem Gemüthe, die in dem

seligen Gefühle, daß sie die Gottheit im Herzen
tragen, dem Herrn dienen, und zum Himmel aufschauen,
obue der trüben Pfaffenbrillc zu bedürfen, und Ehristum
lieb haben, nicht den von Euch zugerichteten und
entstellten, sondern wie er als der Göttliche, als der
Unerreichte aus dem trüben Nebel, der sich achtzehn
Jahrhunderte lang um ihn gelagert hat, hervorstralt; —
als der Stern in der Nacht.

Dazu braucht man allerdings auch etwas Serstand;
um so mehr, je weniger Ihr von diesem nnbcstechbaren
Wächter des Gemüthes besitzt. Also nur fort mit
dem Verstände aus den Schulen! um so leichter
bewältigt Ihr alsdann auch das wehrlos gemachte
Gemüth! —

Wie wenig die gesteigerte, aber richtig geleitete
Bildung des Verstandes dem Gcmüthslcben Eintrag thut,
— wie vielmehr dieses durch und neben dieser gehoben
und gefördert werde» kann, dies haben in neuerer Zeit
wohl wenige Anstalten in höherem Grade bewährt, als
die kath. Kantons schu le in St. Gallen. Daß
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aber wirklich der Verstand in ibr gebildet wurde, dies
werden ihre Gegner am allerwenigsten läugncn wellen,
da sie gerade daraus ihr den größten Verwarf ge-
macht haben. Welch schönes, reines und ernstes Ge-
müthslcbcn, welch liebevolles, begeistertes Streben
nach allem Schönen und Guten, — welche angehen-
chelte Religiosität und strenge Sittlichkeit unter ibrcn
Schülern herrschte, dies wird anö nachstehender
Schilderung derselben klar genug hervorgehen. Wäre dieses

Gemüths leben nicht so reich and lebendig gewesen,
sie blühete setzt noch; den Verstand bätten die Henker
ihr allenfalls noch verziehen, aber das begeisterte
Gemüth der Schüler, das war das Gefährliche.

Die neue Verfassung des KantonS Sr. Gallen, welche
im klebrigen zu den beßten in der Schweiz gehört, hat
aus den frühern Zuständen den Grundfehler beibehalten,
ans welchem alles Unheil herfließr, das in neuerer Zcir
über den Kauten gekommen ist; daß sie nämlich alle
Kirchen- und Schulangclegcnhciten dem Staate
entzogen, und deren gesonderte Besorgung den beiden Kon
session en überlassen hat. Daher scheidet sich der

allgemeine große Ratk, der streng nach dem Verbältnisse

der Konfessionen gewählt werden muß — 90
Katholiken und 00 Rcformirte — er scheidet sich in zwei
konfessionelle Kollegien. Diese treten gesondert zusammen,
um ihre eigenen konfessionellen Angelegenheiten zu
behandeln ; ihre legislatorischen Beschlusse müssen der
Sanktion des allgemeinen großen Rathes unterstellt
werden, der sie aber nicht verweigern darf, wenn
dadurch Verfassung und Staatsgesetze nicht verletzt werden.

Das katholische und das reformirte Großrarhs-
kollcgium ernennen besondere Behörden zur Verwaltung
von Kirche und Schule.

Wie sehr diese Zerreißung des schönen Landes in
zwei getrennte Lager, die nur zu oft ..feindliche Brüder'^
werden — diese unnatürliche Spaltung des Volkes
gerade in denjenigen Angelegenheiten, welche am meisten
eingreifend und bindend auf die kräftige innerliche
Einheit desselben wirken sollten, — wie sehr dieser
Zustand die Entwickelung der edelsten Kräfte nur hemmen
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und verkümmern müsse, bedürfte keines Beweises, auch

wenn es die Erfahrung nicht schon lehrte. In die

große Schlagader des Herzens ist eine Scheidewand
gemacht ; die eine Hälfte deS Blurcs läuft in das katbo-
lischc Bein, die andere in das reformirte: kein Wunder
also, wenn das Eine stehen bleiben will, wäbrend das
Andere vorwärts mochte. Daraus kann nur Engherzigkeit

und Engbrüstigkeit entstehen: und dies ist wirklich

in überfltffstgcm Maße der Fall, nicht nur bei

Katboliken, sondern auch bei Reformieren. In beiden
Konfessionen gibt es nur wenige durch und durch gebildete

Männer, welche ganz frei von dieser Engherzigkeit
sind, und von dem daraus hervorwachscndcn Mißtrauen.
Wie erstaunte ich, als mir einmal ein sonst liberaler,
sebr gebildeter Bürger der Stadt St. Gallen sagte:
„Nein, mit der Verschmelzung der Konfessionen konnten
wir Rcformirtcn uns nie befreunden; denn sonst könnte
es dahin kommen, daß die Katboliken wieder, wie
ehemals, ihre Frobnleichnamsprozessionen durch die Straßen
unserer Stadt hielten!" — Das wäre ein entsetzliches
Unglück fur die rechtgläubigen reformirtcn Pflastersteine
der Stadt!

Die Nachtheile dieser Trennung zeigen sich ganz
vorzüglich in dem überschwenglichen Einflüsse, welchen die

katholische Klerisei immerwährend auf das Staatsleben,

mehr noch auf Kirche und Schule ausübt, die
doch dem Staate nicht glcichgiltig sein können. Dem
Einflüsse des UltramontaniSmns und des JesnitiSmns ist
Thüre und Thor geöffnet; das Volk ganz wehrlos den

fanatischen, ränkevollcn Umtrieben einer maßlos hcrrsch-
snchtigcn Klerisei und Kurie preis gegeben, welchen der
gute Geist des Volkes bald erliegt, bald auch widersteht.
Daher ein ewiges Schwanken und Wiegen in den
Zuständen des Kantons; um so mehr, da die Katholiken
Hz der Bevölkerung bilde», und alle zwei Jahre eine

Integral-Erneuerung des großen Rathes Statt findet.
Jenes Schwanke» macht sich besonders auch in dem
katholischen Schulwesen geltend, weil mit dieser
Integral-Erneuerung jedesmal eine partielle der vom katb.
Großraths » Kollegium aufgestellten Behörden verbunden



ist. Alle zwei Jahre wechselt dessen Farde; 1883
entschieden radikal; l835 entschieden nlrramontan; 837
schwaches Uebergewicht der Radikalen; 1839 noch nltra-
nwntaner, als 1835; 1841 wieder von gleicher Farbe,
wo möglich noch dicker aufgetragen; so daß nnn wol'!
auf längere Zeit die Richtung des katboiiscken St. Gal-
lcns bestimmt sein möchte, wenigstens ans so lange Zeit,
als hinreicht, die katbolische Kanronsschnle, die wir hier
immer im Auge haben, ganzlich zu rniniren. Traurig,
sehr traurig: am Ende doch noch besser, als das
frühere Schaukeln und Hinüberzerrcn, wo m diesem Bicn-
nium wieder niedergerissen und erschüttert wurde, was
im vorigen aufgebaut worden war, wodurch die Schule
in die widerwärtigsten Partei-Zänkereien mir den Haaren

hineingezogen wurde.
Da es nnn einmal doch immer schlimmer werden

muß, so wurde ich — es ist freilich ein verzweifelter
Gedanke! — ich wurde den Tag segnen, an welchem
die Jesuiten mit Pauken und Trompeten in die Schn!-
manern einzögen, und auch den lehren vernünftigen Mann
noch zur Tbnre binauswiesen. Treten Sie nur näher,
meine Herren: näher, nicht so gekrochen und geschlichen,
nur festen Schrittes! wir wissen ja doch, daß Sie an«
dem Wege sind!

Nur die Jesuiten können Sr. Gallen von den

Jesuiten befreien, Sie müssen erst die Kantonsschnle
ganz haben: dann wird man sie, so Gott will, ans
alle Zeiten aus dem Lande jagen, und sich besser büren

vor ibnen, als vorher. Das ist freilich noch eine harte
Kur: aber die einzig mögliche! —

Im Sommer 1833 hatte das damalige radikale
kalhol. Großraths-Kvlleginm einen eigenen Grzi chnna s-
rath aufgestellt, welchem die Schiilangctegenbeilen im

ganzen katbol. Kantonstbcilc zur Besorgung übertragen
wurden; ein Geschäft, welches die katholische Administration

bisher so nebenbei, lnlitor giialilon. betrieben
hatte. Dies war nm so mehr als ein wesentlicher
Fortschritt zu betrachten, da der neue Erzicbungsrath ans
wackern Männern bestellt wurde, welche theils viele
praktische Erfahrungen besaßen, theils, wie Hunger-
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buhier, Weder, Hc »ne, Männer von sehr gediegener

wissenschaftlicher Bildung waren: auch zwei katbo-
lischc Geistliche von der besten Gesinnung befanden
sich darunter! Dr. Henne wurde Präsident. Alle
ljtrziebuugsrätbc gehörten der liberale» Farbe an, wenn
auch in den mannigfaltigsten Schattiruiigen. Und so ließ
sich alles Bcßtc fur die Schulen erwarten. Zu gleicher
Zeit wurde beschlossen, daß fur das Schulwesen des
kalb. Kautonstheiles eine neue Organisation entworfen
werden solle, welche natürlich auch auf die Kan tontischn

le sich zu erstrecken batte.
Bevor jedoch diese Organisation entworfen war,

legte der Erzichungsrach schon Hand an die Regeneration

jener Anstalt. Wie scbr sie derselben bedürfte,
baben wir schon friiber gezeigt: jede Woche Verzug
wäre Sunde gegen die so bcilloS verwahrloste Jugend
gewesen. Vor Allein mußte man sich eines Kreises ruch-

eiger Lebrcr versichern: denn was hilft am Ende ein
noch so vortrefflich ausgerüstetes Schiff, wenn man
schlechte Steuermänner und unbrauchbare Matrosen hat?

Gs wurden alle Lebrcrstcllcn für vakant erklärt und

zu freier Bewerbung ausgeschrieben; eine Maßregel,
welche bei uns überall nach Annabme einer ncucii
Verfassung vorgenommen zu werden pflegt: es ist dies ganz
in dem Wesen des Republikanismiis begründet. Alle
Stellen wurden also im Herbste 1883 neu besetzt: einige
derselben mit bisberigen Professoren; nämlich mit
solchen, von denen man erwartete, sie würden wenigstens
redlich bemübt sein, sich zu einer bessern, wissenschaftlicher»

Behandlung der Lebrgegeiistände cinporznbeben.
Die Mcbrzabl jedoch der gewählten Professoren bestand
aus solchen, welche neu in die Anstalt eintraten. Rektor
derselben wurde Fcdcrer, der damals Lehrer an der
Sekundärschule in Baden war, frübcr aber, wie wir
schon im ersten Artikel erwäbnteu, als Aufseber so

vortrefflich an der Schule gewirkt batte, welcher er jetzt
wieder geschenkt wurde.

Im Herbste 1834 trat endlich die inzwischen
entworfene, scbr reiflich und gründlich beratbeue
Organisation des gcsammteii katbolischcu Schulwesens durch
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die Sanktion des Staates in Kraft. Den in ihr
enthaltenen Bestimmungen gemäß mußte nun auch die
bereits begonnene Reorganisation ber Kantons schule
beendigt werden.

Jene Organisation ist eincS der schönsten Denkmale
des Fortschrittes und des frischen, gesunden Geistes,
welcher damals die obersten Behörden leitete; jedocb
leider kein invnumontuin aora poronniu^ Denn haben
sich die Römlinge erst einmal, wie zu hoffen stcbt, ganz
eingenistet, so muß auch sie fallen. Kaum waren sie

1835 an's Regiment gelangt, so wurden von ibnen mit
lange verhaltener Ungeduld alle Hebel angesetzt, um
diesen Stein des Anstoßes zu beseitigen! und nur dem

beldcnmuthigsten und hartnäckigsten Widerstande der
damaligen liberalen Opposition gelang es, zu bewirken, daß
doch nur einige scharfe Kanten abgeschlagen wurden.

Das große Verdienst dieser Organisation bestellt
darin, daß an die Stelle der alten Unordnung feste und

allgemeine Normen gesetzt, — daß der bisberige geistlose

Mechanismus in einen, von höhere» Prinzipien
umgewandelten, Organismus verwandelt wurde. Dies
gilt zunächst, was hier nur angedeutet werden darf, in

Bezug auf die Volksschule: schon jetzt, nach nicht
vollen acht Jabrcn, liegen die erfreulichsten Fruchte
derselben zu Tage, indem daS Volk mehr und mehr die

Segnungen, die sie ihm bringt, einzusehen oder wenigstens

zu fühlen beginnt: sie hat schon tiefe Wurzeln im
Volke geschlagen, obgleich die Opfer, die sie ihm
auferlegt, nicht unbedeutend sind, ja Anfangs zum Theile
sehr drückend waren.

Auch die Bestimmungen über die Komposition und
innere Einrichtung der Kan tons sch u lc verdienen großes

Lob. Sie wurde dadurch, daß zu den bisbcr schon

vorhandenen Theilen, dem Gymnasium und der
Realschule noch ein Schul lehr er-Seminar binznkam zu
einer wirklichen Kanton s"-Schule erweitert. Diese
in der That glückliche und seltene Kombination von Lchr-
Anstalten, die zwar in ihrer äußern Richtung verschiedene

Zwecke zu verfolgen haben, in ihrem inneren Kerne
aber eine »nd dieselbe Idee realisircn sollen - die Ver-
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edlung und Klärung des Volks leb rus von oben bis

unten, von dem mnbebeladencn Bauern, der für Alle
pflügt und weidet, bis zu dem Staatsmanne biiiauf, der
fur Alle Lenken und bandeln soll; - diese innere
Verknüpfung aller Elemente der Kultur unter Einer
Oberleitung i ein Znsammenleben aller zur künftigen Einwir-
knng auf das ganze Volksleben berufenen Knaben und

Jünglinge, unter dem Walten Eines Geistes, Einer
jjdee, der Idee der Freiheit im Geiste, in der Wahrheit
und im Leben; — sie mußte, unter der Obhut
begabter und liebevoller Lehrer, die herrlichsten Früchte
tragen; — sie mußte der jugendlichen Bildung gerade
die Richtung geben, die sie in Republiken nehmen soll,
nämlich eine republikanische, und wußte ihr gleichsam

mit der Schulmilch das Bewußtsein einflößen, daß
der Niedrigste so gut, wie der Hochgestellte Glied
desselben nntheilbarcn Körpers ist, dessen Blut in dieser
Sekunde in Arme und Beine, in der andern in Kopf
und Brust strömt.

Die Vereinigung des Lehrerseminars mit den

übrigen Theilen der Anstalt ist zwar vielfach angefochten
worden, jedoch mit unbaltbaren Gründen. Außer den
so eben berührten Vortheilen derselben, welche in der
Tbat gerade von den Seminaristen nicht am wenigsten
gefühlt werden mußten, bietet sie den noch sehr wesentlichen

dar, daß der Unterricht nicht von 1—2 zugeschnl«
ien pädagogischen Encyklopädisten, die doch in keinem
Fache eigentlich ercellircn können, sondern durchweg von
gründlich und wissenschaftlich gebildeten Fachlcbrern
gegeben wird, welche für ibr Fach an der ganze»
Anstalt angestellt und daher ibreS Gegenstandes Meister
sind, wie dies gewiß nur selten bei Lehrern an isolir-
ten Lebrerseminaricn der Fall sein kann. Da nun überdies

ein besonderer, sogenannter Seminardircktor angestellt

wurde, welcher die.Zöglinge ganz speziell zu ihrem
künftigen Berufe heranzubilden, die praktische Seite des

Unterrichtes zu besorgen »nd sie selbst zu überwachen
bat, so ist auch von dieser Seite nichts Stichhaltiges
einzuwenden.

Die Organisation stellt als vierte Abtheilung der
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Anstalt auch noch cin Lyzenm ans; dieses ist aber nie
in's Leben getreten und meines Wissens fetzt selbst aus
der Organisation gestrichen. Oie liberalen Schöpfer
derselben batten nämlich in ihrem ersten lobcnsweriben Eifer
eine kleine Kleinigkeit nicht genau in s Auge gefaßt: die

ökonomischen Kräfte dcS Schulfondes, und die bald zur
Herrschaft gelangten Ultramontancn wollten daS Lv-
zenm nicht; sie furchten jede neue Feder, welche den

Flügeln des Geistes angesetzt wird.
Indeß ist dieses Verpuffen des projektirten LyzcnmS

nicht sehr zu beklagen: cin richtiger Gedanke lag zwar
zu Grunde; allein er ward von unklaren Vorstellungen
getrübt. Lpzcen sind allcrwarts Ampbibien, die bald
ans dem festen, abgegrenzten Boden der Scbnlc, und
bald in dem beweglichen Elemente der Universitäten
leben. Lyzeisten sind zu allen Zeiten studentische Schüler
und schülerhafte Studenten gewesen. Man hätte
vielmehr dem allerdings nicht genügenden scchsjäbrigcn
Gpmnasialknrsc noch zwei JabreSknrse Zusetzen nnd da^

durch dem Hanse das feblende Dach aufsetzen follen.
Dann bättc man dem ricbtig gefühlten Bedürfnisse auf
die einfachste Weise abgebolfcn; man bättc die Drei-
viertelSgymnasiastcn zu ganzen gemacht, die nnnmcbr,
obnc durch den konfusen Vorbof dcS LyzenmS zu pilgern,
sogleich wohlgewappnct zur Universität übergeben könnten.

Aber so schwer bält eS, von dem Hergebracbten,
daS, nach Tcrtnllian, sogar den Heiland an daS Kreuz
geschlagen bat, sich loszumachen! ES spnkr bicr noch
der Schatten deS alten Dogma, daß man, ohne sieb mit
ZKiilcmopbm und lUivmom abgefunden zu baben fge-
wöbnlich für Zeitlebens! f, gar kein rechter Studiosus
werden könne. Und doch soll Pbilosophic der Schlußstein

der wissenschaftlichen Studien fein, das Zentrum,
in welchem alle Radien dcS vereinzelten Wissens sich

konzcntriren. Und bätten überdies nicht die wenige»
Lyzccn in der Schweiz cin warnendes Ercmpel sein

sollen!
2« der inneren Ockonomie deS Unterrichtes wurden

durch die Organisation ebenfalls eben so notbwcn-
dige, als beilsamc Verbesserungen berbeigefübrt. 2>n
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Gymnasium ging man, wic gesagt, über dic sechs Jabres-
kurse sreiltch nicht hinaus, war aber so vernünftig, je

zwei zn Giner Klasse zu verbinden, waö in vielen
Beziehungen sehr zweckmäßig war. Durch dir ganze
Anstalt lnndurch wurde daS bisherige unsinnige Kl assc n-
System, dem zufolge jeder Lehrer in seiner Klasse Alles
und AllcS zu dozircn hatte, mir Ausnahme einiger Nebenfächer,

abgeschafft. Es trat an dessen Stelle nun das
sogenannte F à ch c r - System ; d. h., nicht fur Klassen,
sondern für Fächer stellte man Professoren an; was
freilich anderwärts schon längst nichts Neues mehr war;
allein wic vielen alten Unfug hatte man überhaupt hier
abzuschaffen!

So ward es möglich, für alle Fächer tüchtige und

zum Theil vortreffliche Lehrer zu gewinnen. Es mußten
nämlich nach eingeführter Organisation im Herbste l834
abermals nicht wenige Veränderungen im Lelwer-Perso-
nalc vorgenommen werden, theils weil mehrere 1853
angestellte Lehrer nickt genügten, theils weil ganz neue
Stellen hatten kreirt werden müssen.

Das Lebrer-Pcrsonalc war nun folgendermaßen kom-

vonirt.
Religion; Rektor Fed erer, Aufseher Banmgart-

ner; Philologie: Dr. Bor borg, Hat te m er, Perrct;
deutsche Sprache; Dr. Kurz; Geschichte und Geographie

; Dr. H e n ne ; Naturgeschichte ?c. : A s ch b a ch ;

Mathematik: Deike; Neuere Sprachen: Wein hart:
Zeichnen: Grübler; Musik: G reit h und Vogt;
Schreiben: NR ; Seminardirektor: W urSt.

ES liegt nicht in unserer Absicht, die genannten
Manner naher zu charakterisiern: es genüge die
allgemeine Bemerkung, daß jeder ganz an seinem Plage
stand, und daß einzelne an jeder Anstalt in allen
Fächern sich ausgezeichnet habe» wurden. Auch
von dieser Seite bcr war also die Anstalt auf einen

Standpunkt erhoben worden, aus welchem sie vorher
niemals gestanden, dem sie sich memalS auch nur
genähert hatte

Lo» jenen i5 Professoren sind gegenwartig nur »och
c ck s a» der Anstalt. Einer, Weinbart, ist ge-
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sterben! zwei, Vogt und der S chrciblchrer, sind

freiwillig ausgetreten; drei ebenfalls, jedoch mebr oder

weniger durch die inzwischen veränderten Verhältnisse
dazu bestimmt: B a n m g a rtn c r, D eike, Wurst; —
einer, durch fortwährende Mißhandlungen dazu gezwungen

; Dr. Henne; — zwei sind ausgestoßen wordene
Dr. Borberg, Dr. Kurz. —

Nachdem nun die neue Organisation der Anstalt
vollständig in's Leben getreten; — nachdem dieser mir einem

gänzlich veränderte» Lchrerpcrsonale jnur We in h art
und Vogt gehörten der alten Schule an) ein völlig
neues Lebcnsprinzip eingehaucht worden war, entfaltete
sie sich in erstaunlich kurzer Zeit zur schönsten Blüthe.
Schon nach Verlauf des zweiten Jahres stieg die Zahl
der Schüler, welche bis auf etwa Kl) reduzirt
worden war, auf mehr als 220 an; darunter waren,
etwas früherhin ganz Unerhörtes, mehr als 4» refor-
-nirtc, meist Söhne ans gebildeten und wohlhabenden
Familien der Stadt. Dies hatte sie keineswegs einflußreichen

Protektionen oder günstigen Vorurthcilcn zu
verdanken ; vielmehr wurde sie in der ersten Zeit von der
Masse des katholischen Volkes mit dem größte»
Mißtrauen betrachtet, und vom ersten Momente an batte
pfäffischer Fanatismus sie zu seinem Ziele sieb erkoren.
Waren doch drei der Professoren, welch ein Eiränel i

Protestanten; Borberg, Kurz und Dcike.
Einzig und allein ihren eigenen Leistungen hatte

die Sciuile ihren Flor zu verdanken: die innige Pietät,
mit welcher alle Schüler, gewiß nur mit sehr wenigen
Ausnahmen, der Anstalt und ihren Lehrern ergeben
waren, verbreitete den Ruf derselben bald durch das ganze
Land: nach wenigen Jahren hatte sie sich in der ganzen
Schweiz Anerkennung und Achtung erworben durch die

Schüler, welche sie herangebildet und zu andern Lebcns-
krcisen entlassen hatte. Die von der Schule ans Lyzccn
oder Universitäten übergegangenen Schüler zeichneten vor
den meisten andern sich aus; besonders bemerkbar war
dies in Bern, wohin damals, als Trvrler noch etwas
galt, und Kortüm noch lehrte, viele gingen.

Indem wir von jenen Leistungen der Anstalt, und
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dem unter den Schülern herrschenden Geiste eine ganz
kurze Schilderung zu entwerfen im Begriffe stehe», halten

wir die Vorbemerkung für überflüssig, daß c6 auch

hier, wie allerwàrts, an einzelnen Ausnahmen nicht
fehlte: das versteht sich für jede» Vernünftigen von
selbst. Solche Ausnahmen waren aber hier so selten,
wie dies nur von äußerst wenigen schweizerischen
Anstalten, vielleicht von keiner, behauptet werden kann.

Es würde den Unterricht der neuen Professoren
herabsetzen heißen, wenn man ihn mit dem der Professoren

unmittelbar vor der Reorganisation auch nur in
Vergleich bringen wollte: wir nehmen nur den früher
schon genannten Herrn Schmitt aus. Einzelne
Disziplinen, namentlich Religion, Philologie, Geschichte,
Naturgeschichte und deutsche Literatur wurden eigentlich
jetzt erst hier einheimisch; das früher so Genannte
verdiente, dem Jetzigen gegenüber, diesen Namen durchaus
nicht. Dasselbe gilt von der Methode und
BeHandlungsweise drr Lchrgegcnstände; sie wurde, wenigstens
in den weitaus meisten Fächern, eine durchgreifend
rationelle- Denken wurde jetzt erst Mode an der
Anstalt.

Dies Alles dokumentirte sich auf die erfreulichste
Weise in dem wissenschaftlichen Eifer und den

Fortschritten der Schüler. Jet, habe in meine» vicljährigen
Erfahrungen nirgends diese reine egeistcrung für die

Wissenschaft, diese Lernbegierdc, diesen ausdauernden
Fleiß bei der Jugend gefunden, wie er hier, namentlich
in den obern Klassen, sich kund gab. Es ist buchstäblich

wahr, daß nicht wenige mit Gewalt vom Studircn
abgehalten werden mußte; daß Pensionäre vor der
gesetzmäßigen Zeit am Morgen aufstanden, war bei dem

frühern Schlendriane etwas Unerhörtes: jetzt geschah
eö fast täglich; schon um ll—4 Ubr saßen ältere Schüler

an ihren Pulten. Besonders liebenswürdig that sich

dieses Bestreben hervor bei jungen Leuten, welche aus
niedern, meist schlechten, Vorbereirungsanstaltcn hierher
kamen: so wie sie nur einigermaßen in den Geist des

Unterrichtes eingeweiht waren, bemächtigte sich ihrer
eine Wchmutb über das Versäumte, die sie zu den
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größten Anstrengungen begeisterte i mehrere machten in
kurzer Zeit unglaubliche Fortschritte, Eigentlich schirmte
Schüler gab es z, B. >n der ersten Klage deS Gvmna-
stinns einige Jabrc lang gar nicht; hier und da
allerdings auch indifferente und träge; allein sie wurden von
der Mebrzabl mit fortgerissen; die bessern schalten sie

über Zeitverlust, den sie in der Klasse veranlaßten,
so lange ans, bis sie tbatcn, was sie konnten. Die
Schüler trieben und spornten sich selbst i der Lebrcr hatte
nur zn leiten und zu überwachen. Keine Privatarbci-
kcn neben den, gewiß nicht nnbcdentcnden, Sàlausgabcn
zn machen, galt für eine Schande; eS gab Schüler,
welche in Einem Jahre die ganze Iliade oder Odyssc,
Platonische Dialoge, selbst Sopbokleische Stücke privatim
gelesen batten. Einzelne Schüler arbeiteten über ck oder
ä Disziplinen, griechische, deutsche Literatur, Antignita-
ten ic. nach den VortLagen des Lebrers regelmäßige
Hefte aus. Im Hebräischen, das sonst bekanntlich keim

katbolische Sprache ist, wurden mehrmals ans dringendes
Verlangen der Schüler Nebenstnndcn ertbeilr. Ein
geistlicher Erzicbnngsrarh erklärte Angesichts der Schüler, sie

verstünden mcbr Griechisch, als er. da er die Universität

verlassen. In der obersten Klasse der Realschule
wurde die deutsche Literatur mit solchem Eifer betrieben,
daß nicht wenige Schüler anbackend balbe Rächte dazu
verwandten, um die Werke zn lesen, welche der Lebrer
ihnen als vorzüglich bcrvorgebobcn batte. Für die öffentlichen

Prüfungen wurden jedes Jabr einzelne Auffalle
geliefert, welche den Namen von Abhandlungen verdienten.

Diese Prüfungen zogen jabrelang eine große An-
.zahl gebildeter Männer der Sradt und Umgegend bcrbei,
und wurden wohl kaum von Einem obne die größte
Befriedigung verlassen, worüber noch jetzt in St. Gallen
nur eine Stimme sein kann.

Schon jener solide, selbständige, von Innen berans
sich entwickelnde, und von Außen nur genabrrc Fleiß
ocr Schüler verräth, daß in. ibnen ein wabrbafr
sittlicher Ernst waltete: dieser zeigte sich aber auch in
ibrem ganzen Leben, vorzüglich in ihrer innern Stellung

zur Anstalt, und zn einander. Man börl
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vwl und oft von dem Geiste reden, welcher IU dieser
oder jener Schule herrsche; versteht aber daru-irer îinr
zu oft eine gewisse Unifornntat des aus! er» Verhaltens,
eine durchgreifende Gewöhnung an hochobrigkeitlich dik-
lirtc Mariiueu und Tonrnnrcn. Hier war von dein
Allem keine Rede: ta, mau kaun sagen, daß eigentliche
Disziplin, gar häufig freilich ein nothwendiges
llcbel, hier »ickit gebandhabt wurde, weil sie nicht nöthig
war: den Kleineren mußte man freilich hier und da
die Ruthe zeigen: allein sie blieb doch auch bei diesen
>u der Regel hinter dem Spiegel stecken; andere böse

Buben wurden bald entfernt, oder gingen von selbst,
lind wie war dies noch vor wenigen Jahren ganz
anders gewesen! Das dreieckige Scheit, auf welchem die

Deiingnentcn kuiccn mußten, wurde fast den ganzen Tag
über nicht kalt. Jetzt lag es bestäubt unter dem Ofen
des Museums: nur daß zu einer gewissen Zeit der
Schreibmeister es regelmäßig als momcnto inori vor
sich her tragen ließ, wenn er zur Stunde auszog. Hier
herrschte wirklich ein allgemeiner Geist, ein ospeil <>«?

('«WPS, der sich jedem Unbefangenen bei dem ersten Blicke
kund gab: ja, ich mochte sagen, schon das ganze Aeußcre
dieser Knaben und Jünglinge verrieth den ihnen inwob-
uendeu Geist. Sah mau sie mit ihren Lehrern spaziren
gehen in ihren hellblauen Beinkleidern und schwarzen
Uebcrrockeu, da war Alles gemessene Heiterkeit und
heileres Maß: nichts Unschickliches, aber auch nichts Schickliches

; — frische, iiuvcrdorbeue Natur. In ihren
Gesichtern las mau den Geist, der sie beseelte: heiterer
Gruft und ernste Heiterkeit! Das war der Grnnd-
charakrcr des ganzen, damals in der Anstalt herrschenden

Lebens! dies der Geist, der esprit sic; corps.
Bittere Thränen möchte man weinen, wenn mau

siebt, wie ein solcher Geist jetzt in ganz methodischer
Vcrnichtuugswnth ans dieser Jugend getrieben worden
ist oder getrieben wird; ml ml majoroin Dci psto-

riuin! Selbst ein St. Galler Spießbürger muß etwas
von diesen Thränen versvuren, wenn er sich daran
erinnert, wie er einst zur Tbürc eilte, sobald es hiesft
,.Dic Kloster-Studenten kommen " —
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Es war hier in der Thal ein wahres und schönes

Äeninthöleben: freie Bewegung des Seelenlebens in
den Grenzen sclbstgczogener Schranken, die nur seilen
von den Lehrer» weiter nach Innen zugenickt werden
mußten. Hierher hattet Ihr kouimen sollen, Ibr
Pedanten und Heuchler, die Ihr imincr predigt, die freie
und ungehemmte Bildung deS Verstandes versperre dem

Gemüthe die Verbindnngsstraßen mit dem Ewigen und
Zeitlichen! Wo der Verstand nicht bornirt ist, da ist
es auch das Gemüth nicht; eines stebt und fallt mir
dem andern. Ein blödsinniges Gemüth aber ist eben so

viel werth, wie ein blödsinniger Verstand!
Ein friedfertigeres Leben unter fast 25V Schillern

kann kaum gedacht werden, als man lsier es fand; elende

Zänkereien und Balgereien waren etwas Uncrbörtcs. Für
wie manchen empfänglichen Knaben und Jüngling ist
die Schule eine Pflanzschnle der innigsten, ricfeingrei-
fendstcn Freundschaft geworden! Davon schwatzten sie

freilich wenig oder gar nicht: sie übten es in gemeinsamem

Vvrwärtsstrxbcn: die jugendlichen Flammen
vereinigten sich und meinten, das verstehe sich von selbst,
das müsse so sein.

Von Unarten, oder gar von Widersetzlichkeiten gegen
die Lehrer war auch nicht von ferne die Rede; zu diesen

darf man freilich nicht die auf- und abgebenden
Schreibmeister rechnen, über welche allerdings zuweilen
die Launen der Schüler herfielen, wie die Flöbe auf
das Büschel Heu, das der schwimmende Fuchs m der
Schnauze halten soll. Aber eben nur darum geschah

es, weil jene Schreibmeister keine Lcbrer waren, und
als ambulante Surrogate betrachtet wurden. Alle
andern Lehrer aber waren rcspektirt; die meisten
geliebt, wie es mancher derselben wohl nirgends vorder
gefunden hat, oder nirgends später wieder finden wird.

Es war also keine Spur von jener Scheidewand
zwischen dem Herzen der Lehrer und dem der Schüler
fwcnigstens der weitaus größern Mehrzahl) vorbanden;
eine Scheidewand, die man grwöbnlich Disziplin nennt,
oder lieber Schul-Polizei nennen sollte. Eine solche

Grenzsperre war hier nicht vorhanden: Ein- und Aus-
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fuhr war durch Zölle und Schlagbäume nicht gehemmt,
lind welche Achtung, welche Hingebung hatten die Schiller
fur die meisten ihrer Lehrer! Welche» Einfluß die Lehrer
ant das Gemüth der Schüler! Wie viele Lchrstnnden
waren fur sie heilige Feststunden! Was sie aus den

Religionsstnnden, ans den Vortrügen über Geschichte,
Literatur, Poetik w., aus den Interpretationen eines

Platon, Sophokles, Homer in sich aufgenommen hatten,
das konnte ihren Geist und ihr Gemütb oft tagelang
beschäftigen; und was sie für Beides gewonnen hatten,
das vcrscbmvlz unvermerkt mit der Person des
Lehrers : und wenn sie diesem nach Tagen wieder begegneten,

so sprach ihr Auge freudige Dankbarkeit aus.
So kam es denn auch, daß die Schüler, nachdem

sie die Schule verlassen, eine Pietät, Verehrung und
Liebe für ihre alten Lehrer bewahrten, deren sich gewiß
nur wenige andere zu erfreuen haben. Beweise in Menge
liegen vor, solche Dinge gehören aber nicht der Ocffent-
lichkeit an. Sie würden durch diese profanirt werden.

Dies war nun allerdings nicht allein das Verdienst
der einzelnen Lebrcr: es war zum großen Theile eine

ganz natürliche Folge des tiefen, inneren Znsammenhanges,

zu welchem der einzelne Schüler mit der ganzen

Anstalt sich verwachsen, in welcher er gleichsam
seine ganze Persönlichkeit aufgegangen fühlte.

Dieser Geist ging nun allerdings zunächst von dem

ganzen Kollegium der Lehrer aus. Alle ohne Aus-
nabme lehrten und wirkten an der Anstalt mit der
innigsten Hingebung und Liebe; mit wirklich seltenem

Eifer, welcher hervorgerufen und genährt wurde theils
durch die große Erregbarkeit der Schüler, theils durch
das zu unermüdlicher Anstrengung ermunternde Bewußtsein,

daß man in der Aufgabe, eine neu erstandene
Anstalt neu zu beleben, eine ernste und große Aufgabe
vor sich hatte, deren Lösung der ganze Kanton mit der

teilnehmendsten Aufmerksamkeit zusah. Die Lehrer fühlten,

daß ihre Wirksamkeit einen Theil des öffentlichen

Lebens bildete; daher ihre jugendliche Begeisterung

für ihren Beruf Jugendlicher, frischer Sinn der
Lehrer ist ja überall die Grundbedingung gedeihlichen
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Wirkens: »ur Licht und Flamme können zünden und
erleuchten.

So kam es denn, daß unter den Reimern die größte
Einigkeit und Innigkeit herrschte: nicht jene kalte,
konventionelle Kollegialirat, die am Ende nichts Anderes
ist, alö diplomatischer IiidiffcrentismnS, bei welchem
man nur leise auf den Jeden trippelt, und sich nur mit
Glaeö-Handschuhcn begrüßt, weil man iustinktmäßig fühlt,
daß ei» festes Auftreten und ein warmer Händedruck
leicht das Innere aufwecken und erschließen könnten,
wobei denn alle mathematischen, pbilologischcn, bistori-
scheu und andere Schulmeister - bannen u d Grillen
scharenweise hervorbrechen, sich durchkreuzen und dem
kalten Friede» ein fur allemal ein Ende machen würden.
Hier war es anders: hier war wirkliches Seelenleben

im Kreise der meist befreundeten Lcbrer
vorhanden: ebendarum, weil Begeisterung für eine

gemeinsame Lebensaufgabe Alle beseelte; weil Alle von
wahrer Liebe zu den Schülern erfüllt waren.

An dieser schönen Eintracht trug nicht wenig bei,
daß ein Mann an der Spitze stand, der unseres Lobes
nicht bedarf: Rektor Feder er. Wenn auf irgend
Jemanden der zum Gemeinplay gewordene Spruch „klug
wie die Schlange, und ohne Falsch wie die Taube"
Anwendung findet, so ist dies bei Federer der Fall, Dieser
ausgezeichnete Mann besitzt Takt und Klugheit in einem

Maße, welches in andern, weniger gnren Handen leicht
gefährlich werden könnte: hier aber dienen jene glücklichen

Eigenschaften einem edlen, felsenfesten Ebaraktcr
und dem liebenswürdigsten Herzen, Ein solcher Mann
war, wie kaum ein anderer, dazu berufen, an der Spitze
eines solchen Kollegiums, einer solchen Schule zu stehen.

Er leitete Alles, wahrend er Nichts zu leiten schien:
er übte über Alle den größten Einfluß aus, während
er nur ein indifferenter Zuschauer zu sein schien: wenn
einmal etwas scharfe Ecken an einander stoßen wollten,
da wußte er sie geschickt und unvermerkt neben einander

zu legen: die Milde seines Herzens und die Klarheit

seines Geistes hielt alle Elemente in schönem,
würdigem Maße wie festgebannt. Er gehört zu jenen edlen
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Naturen, von welchen Schiller sagt, daß sie zahlen mit
dem, was sie sind. Die allgemeine Verehrung für Nektar

Federer war der Schlußstein in dem Gewölbe des

festen Schnltempels.
Unter solchen Einflüssen mußte sich nun ganz nnge-

macht und nngesncht bei den Schülern eine Liebe und
eine An bängli chkeit an die Schule selbst erzeugen,
welche wir als den bedeutungsvollsten und wesentlichsten

Vorzug der damaligen katb. KantonSschnle
betrachten. Sie war die eigentliche Heimat der Schüler:
an ihr ding ihr ganzes Herz.

Welcher Schüler freute sich nicht auf die Ferien
Das tbaten diese auch; allein am Tage der Abreise sah

man in allen Gängen des großen Klostcrgebändcs Knaben

und Jünglinge mit verweinten Augen. Diejenigen,
welche die Schule auf immer verließen, waren in einer
Stimmung, welche Jedem, um das Einfachste zu sagen,
unvergeßlich geblieben sein muß, wenn sein guter Genius
nicht von ihm gewichen ist.

Welcher Schüler kehrt nicht nur schwerem Herzen
von den Aeltern zur Schule wieder zurück? So auch
hier. Allein kam man am Gallustagc, wo die Schule
wieder eröffnet wurde, in das Schnlgebäude, da fand
man nur heitere Gesichter und freundliche Augen. Die
Schüler trugen gewissermaßen ihr ganzes Heimweh in
dem kleinen Tornister: hatten sie diesen abgeworfen, so

war auch jenes abgestreift.
Am ergreifendsten offenbarte diese Liebe der Schüler

zur Schule sich an den kleinen Schulfcsten. Bei ihren
militärischen Auszügen, bei dem Abendessen am letzten
Tage des Schuljahres, — wie lauschte» sie da auf jedes
Wort, das Lehrer zu ihnen sprachen! Viele dieser kleinen

Reden der Lehrer haben gewiß einen größer»
Eindruck hinterlassen, als anderwärts monatelange offizielle
Ermahnungen und disziplinarische Tagesbefehle.

War nun in so allseitiger Weise das ganze Seelenleben,

Herz und Geist und Thatkraft der Jugend erregt
und geweckt, welche Früchte mußten von solcher Saat
erwartet werden! Jünglinge, welche ihre kleine Heimat,

êchulklarter VIll
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ihr Jugend-Varerland, die Schule, so innig lieb gewonnen
hatten, sollten die nickt als Männer auch ihre größere
Heimat, das ganze Vaterland, mit reinster Hinge-
bung und Liebe umfassen? Die Erfahrung hat es

bewiesen. Es konnte nicht anders sein.
Und in der That lebte hier schon m der Jugend

ein eigentlich vaterländischer Sinn, der von den

meisten der Lehrer unvermerkt genährt und gepflegt
wurde; und ganz mit Recht. Denn von politische»
Schwatzereien und Raisonniren, von dem Hader und den

Zänkereien der Parteien soll allerdings der heranwachsende,

noch nicht urtheilsreifc Jüngling fern gehalten
werden: dagegen aber eben so sehr, namentltch wenn
er Republikaner ist, durch Hinweisung auf seinen spätern
bürgerlichen Beruf eine höhere Weihe, eine ernste Stimmung

erhalten.
Doch bei einer Erziehung, wie die oben geschilderte,

bedürfte es einer solchen Hinwcisnng gar nicht: sie machte
sich von selbst. Die Worte: An s Vaterland,
an's theure, schließ'Dich an' sind nur für
zweideutige, in nichtigem Treiben befangene Rndenzc
geschrieben: — wo sittlicher Ernst, frische Kraft des

Gemüthes und jugendlicher Werteifer für alles Edle
und Schöne geweckt werden, da stellt sich ganz nngesuchr
auch begeisterte Liebe für das Vaterland ein.

Und welche Richtung, welche Farbe mußte diese

Liebe annehmen? Gewöhnt schon den Knaben an strenges

Denken, und er wird auch im öffentlichen Leben

dereinst der Unvernunft nicht huldigen können; reinigt
sein Gemüth von allem Unedel» und Gemeinen, und er
muß ein Freund des Rechtes werden und der Gleichheit

vor dem Gesetze: kurz, erzieht ihn, wie es hier
geschah, und er muß liberal werden, im edelsten
Sinne des Wortes. Erzieht ihn, wie hier, in reiner,
lebendiger und klarer Religiosität, ohne Dunst und

dumpfigen Nebel; und wie sollte sein gesundes Herzblut
einst Blausäure und Iodine des Pfaffenthnms vertragen
können?

Das eben war das Gefährliche, ja das Entsetzen-
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erregende fur die ganze ultramontane Cligne, daß durch
diese Schule ibre ganze Existenz bedroht, dem faulen
Baume die Arr an die Wurzel gelegt wurde. Alsbald
wurde sie als Pflauzschnle des Radikalismus im ganzen
Lande verschrieen, „Löscht, löscht, ehe die Flamme
uns über dem Kopfe zusammenschlägt", — das ward
das Losungswort der schwarzen Rotte, Land auf,
Land ab.

Zunächst aber wurde damit gerade der entgcgc»-
gesepte Erfolg bewirkt. Den Schülern war ibrc Schule
ein Heiligtbum geworden; sie wußten, daß sie dieses der
liberalen Partei zu verdanken hatten; schon darum
liebten und achteten sie diese, Sie erfuhren aber nun
auch, daß die Geguer dieser Partei, die Ultramontauen,
ihnen dieses Heiligthum untergraben und zerstören wollten

; was Wunder, wen» sie nun diese Partei haßten,
sich gänzlich von ihr abwendeten! Jetzt erst wurden,
was die Lebrer mit lobcnswcrthcr Behutsamkeit zu
vermeiden gewußt hatten, die jungen Leute durch die
Angriffe auf ihre höchsten Interessen in die Streitigkeiten
der Parteien mit roher Gewalt hineingezogen. Von
da an batten die Lehrer nur zu wehren und zu dämpfen,
und thaten es mit gewissenhafter Energie, von welcher
vielleicht nur Ein Lehrer hier und da eine nicht zu
billigende Ausnahme machte.

Natürlich aber wurde nun mit unerhörter Keckheit
den Professoren von den Finsterlingen zur Schuld
angerechnet, was der Letzten eigenes Werk war.
Natürlich, weil nun immer lauter und lauter Sturm
geläutet, Lärm geschossen und Feuer gerufen wurde,

„Löscht, löscht, ehe die Flamme uns über dem Kopfe
zusammenschlägt" i — so rief man fort und fort!

Und es ist geschehen i» vollem Maße! Ja, man
hat gelöscht! Die Flamme ist nicht erstickt; das wird
nie gelingen i aber sie ist zusammengebrochen und lebt
als stille Glut unter darüber geworfenem Schutt und
Moder noch fort. Das Sturmgeläute wurde zum Grab-
geläutc für die Schule,
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